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Die Phytopharmazie ist eine sehr  
lebendige Wissenschaft
An der Zürcher Hochschule für Angewandte Wissenschaften (ZHAW) in 
Wädenswil fungiert Dr. Evelyn Wolfram als Nachfolgerin von Professor  
Dr. Beat Meier an der Spitze der Fachgruppe Phytopharmazie. Sie möchte 
neue Forschungsansätze verfolgen und Bewährtes bewahren.

reich aufgebaut wurde, ist die phyto-
analytische Forschung. In ihr arbeiten 
wir sehr viel sowohl für das schweize-
rische als auch für das europäische 
Arzneibuch. Wir engagieren uns in 
den Fachausschüssen für Phytoche-
mie und für Komplementärmedizini-
sche Arzneimittel beim Erstellen und 
Revidieren zahlreicher Monographien 
und erhalten Aufträge von der Schwei-
zer Pharmakopöeorganisation, die bei 
Swissmedic angesiedelt ist.

Das Institut ist durch Beat Meier  
in diesem Gremium auch in den 
nächsten Jahren noch vertreten, und 
wenn er dann wirklich ganz in den 
wohlverdienten Ruhestand auch bei 
diesen Ämtern gehen möchte, haben 

Seit fast einem Jahr sind 
Sie Leiterin der Fachgruppe 
Phytopharmazie an der 
ZHAW in Wädenswil, Frau Dr. 
Wolfram. Wie fühlt sich das an?

Dr. Evelyn Wolfram: Sehr schön. 
Ich konnte schon viel erleben und ge-
stalten. Bevor ich das Amt antrat, habe 
ich 5 Jahre bei Professor Beat Meier 
gearbeitet und war quasi bei ihm in der 
Lehre. Deshalb habe ich als seine 
Nachfolgerin optimal vorbereitet be-
ginnen können. Ich hatte nicht ge-
dacht, dass es so einen grossen Unter-
schied macht, wenn man selbst am 
Ruder ist. Die Bilanz ist äusserst posi-
tiv. Es gibt sehr viele Dinge, die von 
früher weitergeführt werden können. 
Dass Beat Meier, der auch noch bei 
uns im Team ist, mit seinem ganzen 
Wissen zur Verfügung steht, ist eine 
grosse Bereicherung. Gerade in unse-
rer «Branche», in der es ja um traditi-
onelles Wissen geht, das überliefert 
und weitergegeben wird, ist ein sehr 
harmonischer Generationenwechsel 
mit Bewahrung und Weitergabe des 
Wissens sehr wertvoll.

Möchten Sie in der Forschung 
neue Akzente setzen oder  
primär das weiterführen, was 
bisher gemacht wurde?

Ich möchte beides. Ein Standbein, 
das in der Vergangenheit sehr erfolg-
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wir mit unserem erfahrenen analyti-
schen Chemiker Samuel Peter bereits 
ein sehr kompetentes designiertes 
Ausschussmitglied. Wir sind nach wie 
vor ein sehr wichtiger Ansprechpart-
ner für die phytopharmazeutische 
 Industrie in der Schweiz und in Euro-
pa. Weil wir in der Schweizer Szene 
sehr gut vernetzt sind und dieses Phy-
tonetzwerk auch koordinieren, sehen 
wir nach wie vor unsere Aufgabe dar-
in, Ansprechpartner für die Industrie 
zu sein, und ich möchte das weiter aus-
bauen.

Sie haben keine 
Berührungsängste zwischen 
Akademie und Industrie?  
Das ist ja beispielsweise in der  
klassischen Pharmaforschung 
oder der Biotechnologie oft 
ein heikler Punkt.

Die Fachhochschulen sind prädes-
tiniert für diese Aufgabe und können 
genau in diesem Spannungsfeld funk-
tionieren. Wir machen angewandte 
Forschung, denn die Industrie braucht 
Ansprechpartner, die auf ihre konkre-
ten Probleme eingehen können. Die 
Sicht von aussen, die wir bieten, ist 
wichtig, denn man wird irgendwann 
betriebsblind, und in der Industrie ist 
neben dem Tagesgeschäft für Vieles 
keine Zeit mehr vorhanden. Hier 
springen wir mit unserem Know-how 
ein. Man darf auch nicht vergessen, 
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dass die Fachhochschulen für den 
Nachwuchs und für die Fachkräfte 
sorgen, die die Industrie braucht. Bei 
der Bearbeitung von Aufgaben aus  
der Industrie bilden wir gleichzeitig 
Studierende an deren praktischen, 
täglichen Herausforderungen aus. 
Ausserdem beschreiben wir «nur» 
und machen keine Wertung, wie man 
es in der klinischen Forschung er-
wartet, wo man möchte, dass das zu 
untersuchende Präparat mindestens 
gleich gut und am liebsten sogar bes-
ser als das herkömmliche Präparat 
wirkt.

Diese Studierenden können  
dann wieder in die 
Phytoindustrie gehen?

Das ist der Rückkopplungseffekt 
der Zusammenarbeit: Die Industrie 
unterstützt uns, wir bilden für sie 
sehr wertvolle Fachleute aus – und 
dadurch gibt es einen Austausch. Es 
ist sehr gut, dass eine Firma die Aus-
sensicht auf ihre Produkte und auf 
ihre Methoden zulässt und sich hel-
fen lässt. Es ist in anderen Branchen 
auch üblich, externe Berater hinzu-
zuziehen.

Die Aufgaben in der Phytoindust-
rie sind so vielfältig, dass es viel Kom-
petenz in ganz verschiedenen Berei-
chen braucht. Da ist eine Fachhoch-
schule wie die ZHAW sehr gut 
geeignet, dieses Wissen anzubieten. 
Wenn wir  beispielsweise über ein Spe-
zialwissen in der Fachgruppe Phyto-
pharmazie nicht verfügen, ist es sehr 
wahrscheinlich in einer anderen Ar-
beitsgruppe oder einem anderen Ins-
titut im Department of Life Sciences 
and Facility Management der ZHAW 
vorhanden. Dann wird ein Konsorti-
um innerhalb der Hochschule oder 
innerhalb des Phytonetzwerks zusam-
mengestellt. Wir wollen dafür sorgen, 
dass die Kunden die Kompetenzen 
bekommen, die sie benötigen – unab-
hängig davon, welches Institut sie be-
reitstellt.

Das macht den 
Servicecharakter der ZHAW  
für die Phytopharmaindustrie 
in der Schweiz aus?

Ja. Als wie wichtig das von der Phy-
toindustrie eingeschätzt wird, zeigt 
auch die Unterstützung, die wir durch 
die Wirtschaft erfahren. Einige Fir-
men haben sich zusammengeschlos-
sen, um uns finanziell mit einer 
Grundfinanzierung zu unterstützen, 
damit unsere Fachgruppe überhaupt 
bestehen und unter Sicherstellung der 
akademischen Unabhängigkeit das so 
entstandene Phytonetzwerk mit wis-
senschaftlicher Expertise unterstützen 
und  koordinieren kann. Unter Um-
ständen würde ein Institut für Bio-
technologie gar nicht auf die Idee 
kommen, eine phytopharmazeutische 
Gruppe alleine zu betreiben. Dann 
wäre die Kon zentration auf dieses 
Fachgebiet nicht gegeben, und es fehl-
ten die Spezialisten, die sich mit den 
sehr komplexen Mischungen ausken-
nen und die vonnöten sind, weil Phy-
topharmaka auch analytisch eine He-
rausforderung sind.

Wenn Sie auf die letzten  
10 Jahre zurückschauen, was 
waren die grössten Erfolge der 
Phytopharmazie und wo hat 
sich am meisten etwas getan?

Lassen Sie mich da etwas länger zu-
rückblicken. In den 1950er- bis 
1960er-Jahren ist auch in der klassi-
schen Pharmaindustrie sehr viel Na-
turstoffforschung betrieben worden. 
Die Firmen haben Pflanzen gesam-
melt, Extrakte gemacht und sie in ihre 
Wirkstoffsammlungen aufgenommen 
– oft mit dem Ziel, Einzelwirkstoffe zu 
isolieren. In den 1980er-Jahren und 
später hat man gedacht: «Ach, das ist 
doch ein so zufälliges Vorgehen; das 
muss man systematisch angehen.» 
Dann hat man sich der kombinatori-
schen Chemie bedient und versucht, 
nach einer bestimmten systemati-
schen Vorgehensweise Moleküle zu-

sammenzubauen. Dabei ist man von 
den Extrakten weggekommen und hat 
sich nahezu ausschliesslich auf das 
Konzept «1 Molecule – 1 Target» kon-
zentriert. Die Phytoforschung hat die-
sen Weg nicht beschritten und ist ihrer 
Tradition treu geblieben. Das Multi-
komponentengemisch aus einer oder 
mehreren Heilpflanzen wird als Wirk-
stoff betrachtet. Dieser Ansatz, die 
Vielfalt der Wirkstoffe einer Pflanze 
zu nutzen, wird von den Patienten 
nach wie vor geschätzt.

Aus den Erfolgsgeschichten der 
letzten Jahrzehnte kann man sicher-
lich die des Johanniskrauts bei der 
 Behandlung von Depressionen her-
vorheben. Wissenschaftlich wurde 
festgestellt, dass Johanniskrautextrak-
te gleich gut wirken wie einzelne Sub-
stanzen, die synthetisch hergestellt 
wurden. Unter bestimmten Umstän-
den ist Johanniskraut auch das Mittel 
der Wahl, weil es bei bestimmten 
 Patientinnen und Patienten weniger 
unangenehme Nebenwirkungen hat. 
Einzig in Kombination mit Sonnen-
bestrahlung oder hormonellen Ver-
hütungsmitteln gibt es Anwendungs-
einschränkungen. Der grosse Durch-
bruch für das Johanniskraut war der 
Cochrane-Review, der die Daten zu-
sammengefasst und klar gezeigt hat: 
Die Wirkung von Johanniskraut lässt 
sich nachweisen – es ist also ein evi-
denzbasiertes Medikament.

Wie beurteilen Sie die 
Innovationsgeschwindigkeit 
der Phytoindustrie?

Diese existiert im eigentlichen Sin-
ne gar nicht. Das Haupthindernis für 
Innovationen ist, dass die gesetzlichen 
Anforderungen für eine Zulassung so 
hoch sind, dass sie von der Phytoin-
dustrie für neue oder weniger bekann-
te Arzneipflanzen und für neue Indi-
kationen bereits verwendeter Heil-
pflanzen so gut wie nicht finanzierbar 
sind. Die Phytotherapeutika sind ver-
gleichsweise günstige Präparate, und 
so besteht ein Ungleichgewicht zwi-
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schen notwendigen Investitionen in 
teure klinische Studien und dem 
Marktpotenzial, das auch von der Of-
fenheit der behandelnden Ärztinnen 
und Ärzte gegenüber Phytotherapeu-
tika abhängt.

Wenn man jedoch das 
Vertrauen der Patienten in  
diese Medikamente anschaut, 
erscheint dieses als  
ungebrochen und gross.

Ganz genau, doch ich habe das Ge-
fühl, dass bei den Patienten sehr viele 
Konzepte der Komplementärmedizin 
komplett vermischt und etwa die Ho-
möopathie und die Phytotherapie im 
fast gleichen Atemzug genannt wer-
den. Erstaunlich ist auch das Gefühl 
der Unbedenklichkeit der Naturheil-
verfahren, das sich bei den Menschen 
verbreitet beobachten lässt. Das hat 
vielleicht mit der erneuten Hinwen-
dung zur Natur zu tun, die ein Trend 
ist. Ich denke, dass es wichtig ist, dass 
Patienten die Verfahren der Natur-
heilkunde nur begleitet durch eine 
Fachperson, sei es ein/e in Phyto-
therapie/Naturheilkunde ausgebil-
dete/r Arzt/Ärztin oder Apotheker/in 
oder auch ein/e naturheilkundige/r 
Therapeut/Therapeutin, anwenden. 
Auf diese Weise sind auch die Zielfüh-
rung und der Erfolg der Therapie 
wahrscheinlicher, wenn hingegen bei 
einer Selbstmedikation zu viel, zu kurz 
oder wild durcheinander irgendetwas 
angewendet wird.

Sehr viele Schulmediziner 
wenden komplementär-
medizinische Methoden an, 
wenn sie mit ihrem Latein am 
Ende sind?

Ja, das ist möglich, wobei man aber 
immer wieder Ärztinnen und Ärzten 
sowie Apothekerinnen und Apothe-
kern begegnet, die sehr aufgeschlossen 
sind. Das sind Medizinalpersonen, die 
sich beispielsweise von der Schweize-

rischen Gesellschaft für Phytotherapie 
(SMGP) ausbilden lassen. Dabei spielt 
der Ausbildungszyklus der SMGP, der 
unter anderem an der ZHAW statt-
findet, eine wichtige Rolle. Es besteht 
aber noch mehr Potenzial unter den 
medizinischen Fachpersonen, und ich 
hoffe, dass es in Zukunft eine noch 
grössere Aufgeschlossenheit gibt und 
sich mehr Therapeuten und Pharma-
zeuten entsprechend öffnen und aus-
bilden lassen. In Japan scheinen die 
traditionelle japanische Medizin und 
die Schulmedizin stark Hand in Hand 
zu arbeiten, aber dort werden alle Me-
diziner auch in der traditionellen Me-
dizin ausgebildet. Bei uns ist es schade, 
dass in der Ausbildung der jungen 
Ärzte die komplementärmedizini-
schen Verfahren fehlen und dass die 
unglaubliche Innovation und Techni-
sierung der Medizin, die wir im Mo-
ment erleben, anderem wenig Raum 
lässt. Ärztinnen und Ärzte müssen 
heute mehr Dinge lernen als früher, 
und dann verzichtet man eben auf das, 
was sich zwar aus der Tradition heraus 
bewährt hat, aber wissenschaftlich 
nicht so gut erklärbar ist oder nicht der 
derzeitigen modernen Sichtweise ent-
spricht.

Könnte die Idee der modernen  
Biotechnologie, sich in der 
Natur auf die Suche nach  
möglichen Wirkstoffen zu 
machen und sie dann im 
Labor nachzubauen, auch der 
Phytopharmazie Auftrieb  
geben?

Global ist die Forschung sehr aktiv, 
vor allem in China und anderen Län-
dern Asiens. In China möchte man die 
Traditionelle Chinesische Medizin auf 
einen naturwissenschaftlichen Boden 
stellen, und deshalb forscht man dort 
auch stark an der Aufklärung von 
Wirkmechanismen. Dabei interessiert 
man sich auch sehr für die molekulare 
Ebene. Auch in anderen Ländern, wie 
etwa in der Schweiz, haben in den 
 letzten Jahren sehr viele Forschungs-
aktivitäten eingesetzt, die den moleku-
laren Mechanismen auf der Spur sind. 
Dann ist es natürlich nur ein kleiner 
Schritt, bis man den Wirkstoff opti-
mieren und vielleicht biotechnolo-
gisch herstellen kann. Das ist aber das 
Gebiet der klassischen Biotechnologie 
und nicht mein Ansatz.

Weil es Ihnen um das 
«Gemisch» geht?

Genau. Trennen und Isolieren ist 
Teil der Naturstoffforschung, aber für 

Dr. Evelyn Wolfram promovierte im Fachgebiet Biotechnologie am Forschungszentrum Jülich, 

Deutschland, in Kooperation mit der TU München, Deutschland. Bei der Cytos Biotechnology AG 

in Schlieren bei Zürich sammelte sie wertvolle Erfahrungen in der Entwicklung und dem Qualitäts-

management von pharmazeutischen Wirkstoffen und der Guten Herstellungspraxis (Good Manu-

facturing Practice (GMP)). Mit der Übernahme der Leitung der Verfahrensentwicklung Pharma des 

Pflanzenextraktherstellers Emil Flachsmann AG (heute Frutarom Switzerland Ltd.), Wädenswil, 

Schweiz, begann für sie ihr beruflicher Weg in der Arzneipflanzenforschung. Nach einem Abstecher 

in die Welt der Entwicklung und Qualitätssicherung kosmetischer Pflanzenextrakte bei Cosmeto-

chem International Ltd., Steinhausen, Schweiz, ist Frau Dr. Wolfram seit 2009 für die Fachgruppe 

Phytopharmazie am Institut für Biotechnologie der Zürcher Hochschule für angewandte Wissen-

schaften (ZHAW) in Wädenswil im Bereich der analytischen und biotechnologischen Forschung und 

Entwicklung von Medizinalpflanzen und deren Produkten sowie der Lehre im Bachelorstudiengang 

Biotechnologie und dem Master-Studium Life Sciences tätig. Seit September 2014 hat Frau Dr. Wolf-

ram als Dozentin die Leitung der Fachgruppe von Prof. Dr. Beat Meier übernommen.

Die ZHAW ist eine der grössten und renommiertesten Fachhochschulen der Schweiz. Das 

 Departement Life Sciences und Facility Management in Wädenswil ist eines der anerkannten Kom-

petenzzentren in der Schweiz zu den Themen Ernährung, Gesundheit, Gesellschaft und Umwelt.
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mich nur ein Werkzeug, um mehr über 
den Wirkstoff zu erfahren und auf dem 
Hintergrund der evidenz basierten 
 Medizin das Wirkprinzip besser zu 
verstehen. Die Biotechnologie wird in 
der Phytopharmazie an ganz anderer 
Stelle gebraucht. Im Hinblick auf in 
Zukunft immer  knapper werdende 
Anbauflächen und die Notwendigkeit, 
Wildbestände aus Gründen der Nach-
haltigkeit mehr zu schützen, stellt sich 
die Frage, wie der aus unserer Sicht 
hoffentlich steigende Bedarf an Heil-
pflanzen auch in Zukunft gedeckt wer-
den kann. Es lohnt sich daher darüber 
nachzudenken, wie man von Anbau-
flächen und intensiver, schädlicher 
Sammelaktivität in der Wildnis unab-
hängiger werden könnte und die Ver-
sorgung mit den Rohmaterialien den-
noch und vielleicht sogar ganzjährig 
sicherstellen kann. Im Moment gibt es 
bereits Probleme: Sehr viele Heilpflan-
zen können gar nicht angebaut wer-
den, und man muss sie in der Natur 
suchen, wo sie teilweise rar werden, 
z.B. Arnica montana.

Da wäre die biotechnologische 
Herstellung von Inhaltsstoffen 
eine valable Alternative?

In erster Linie geht es um die Her-
stellung des natürlichen und keines-
falls genveränderten Pflanzenmateri-
als, das möglichst die gleichen Inhalts-
stoffe enthält wie die wild gewachsenen 
oder angebauten Pflanzen. Das ist ein 
Forschungsthema, das mich an der 
ZHAW mehr und mehr beschäftigt 
und bei dem ich einen Schwerpunkt 
setzen möchte. Vergessen Sie nicht, 
dass mein beruflicher Hintergrund die 
Biotechnologie ist. Es ist möglich, 
Heilpflanzen aus der Wildnis im La-
bor zu kultivieren und diese wilden, 
inhaltsstoffreichen Sorten zu vermeh-
ren sowie auf Dauer und effizient zu 
sichern. So ist es auch möglich, das 
einzigartige natürliche Erbgut der in-
haltsstoffreichen Ursprungspflanzen 
für nachfolgende Generationen zu be-
wahren. Angesichts der Gefährdung 

der natürlichen Vielfalt scheint es mir 
für die Phytopharmazie wichtig, sich 
mit diesen Zukunftsthemen auseinan-
derzusetzen.

Weil man so die Rohstoffe  
ökologischer und nachhaltiger 
bekommen kann?

Ja, denn die Frage, woher man die 
Rohstoffe bekommt, um Phytothe-
rapeutika herzustellen, wird in der 
 Diskussion um die Wirkstoffe aus der 
Natur häufig ausgeblendet. Eine Phy-
topharmafirma hat mehrere Möglich-
keiten, Rohstoffe für die Produktion 
zu bekommen. Sie kann versuchen, 
Anbau zu betreiben, wenn das geht 
und wenn die Pflanze das erlaubt. 
Dazu muss die Firma Bauern finden, 
die das umsetzen. Wenn man sehr viel 
Ware benötigt und nicht nur einmal 
im Jahr produzieren will, ist man auf 
den Weltmarkt angewiesen oder hat 
weltweit Bauern unter Vertrag, die 
sich auch auf der südlichen und der 
nördlichen Hemisphäre befinden, um 
ganzjährig produzieren zu können. 
Die mangelnde zeitliche Verfügbar-
keit der Rohstoffe ist eine grosse Limi-
tierung, wenn ein Produkt in grossem 
Massstab verkauft wird. Wenn man 
von solchen Einschränkungen unab-
hängig wäre, also von Anbauzeiten 
oder auch von Ackerflächen, sondern 
in Gewächshäusern kultivieren könn-
te, wäre das ein grosser Fortschritt. Al-
lerdings rufen solche Ideen Kritiker 
auf dem Plan, die an die Kraft der Na-
tur glauben und sagen: «Die Pflanzen 
wachsen ohne richtiges Sonnenlicht, 
der Wind fehlt, der Boden ist nicht na-
türlich und die Bodenflora fehlt.» 
Trotzdem ergeben solche Anbaume-
thoden Sinn, weil man so neben dem 
Nachschub auch die Qualität der Roh-
stoffe und den Wirkstoffgehalt kon-
trollieren kann.

Die Nachhaltigkeit der 
Rohstoffe wird komplett  
ausgeblendet.

Tatsächlich erscheint in den Medi-
en kaum etwas zu dem Thema, jedoch 
misst ihm die Branche trotzdem eine 
grosse Bedeutung bei. Es gibt einige 
Firmen, die auf die Nachhaltigkeit bei 
der Gewinnung ihrer Rohstoffe be-
sonders achten. Das führt zum Teil 
dazu, dass sie sich beim Marketing zu-
rückhalten, weil sie grössere Mengen 
gar nicht mehr liefern können, ohne 
ihre eigenen Regeln zu verletzen.

Für die Phytopharmazie sind 
also verfahrenstechnische  
Methoden eine riesige Chance, 
um die Lieferengpässe 
zu beseitigen und die 
Nachhaltigkeit der Produktion 
sicherzustellen?

Ja, aber es gibt ein paar Probleme – 
wie das der Gleichwertigkeit. Eine 
Pflanze aus der biotechnologischen 
Kultur hat unter Umständen nicht die 
gleichen Inhaltsstoffe wie eine aus der 
Natur. In der Kultur haben es die 
Pflanzen gemütlich – ihnen geht es gut, 
sie haben keinen Stress und müssen 
bestimmte Inhaltsstoffe zum Zweck 
der Abwehr oder Verteidigung nicht 
produzieren. Vor einigen Jahrzehnten 
hatte man bei Echinacea grosse Hoff-
nung auf die Pflanzenkultur gesetzt 
und versuchte, sie in Zellkultur zu zie-
hen. Das hat aber nicht den gewünsch-
ten Effekt gezeigt, meist war der Wirk-
stoffgehalt der erzeugten Biomasse zu 
gering, und man hat gemerkt, dass sich 
das Verfahren nicht lohnt.

Es ist sehr viel Forschung erforder-
lich, und die Methoden stecken noch 
in den Kinderschuhen. Wenn ich mir 
anschaue, was an Publikationen einge-
reicht wird, habe ich den Eindruck, 
dass das Thema doch wieder im Kom-
men ist. Der Druck nimmt zu. Man 
schaut in die Zukunft und sieht, dass 
Wasser weniger wird, die Bevölkerung 
wächst und die Flächen knapper wer-
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den. Man möchte die Urwälder behal-
ten und die Schutzzonen durchsetzen, 
was bei der Wildsammlung mit vielen 
Menschen, die durch den Wald gehen 
und die Heilpflanzen ausrupfen, kaum 
möglich ist. Wenn die Phytopharma-
zie weiter wachsen soll, stossen wir ir-
gendwann an die Grenzen.

Sie kooperieren an der ZHAW 
mit Forschern aus Rumänien 
und Bulgarien?

Das sind sehr interessante Kontak-
te, die ich in Zukunft noch weiter aus-
bauen möchte. Die Länder Osteuropas 
sind Lieferanten der Rohstoffe für vie-
le Phytotherapeutika. Dort wird auch 
entsprechend viel Forschung betrie-
ben. Vor allem Polen, Rumänien, Bul-
garien oder die Türkei exportieren 
grosse Mengen an Heilpflanzen. Nach 
dem Fall des Eisernen Vorhangs war 
es notwendig, sich dort wirtschaftlich 
neu zu orientieren. Dort wurden 
Händlersysteme aufgebaut, weil die 
Nachfrage aus dem Westen plötzlich 
da war. Man spürt, dass hinter der 
Phytopharmazie eine grosse Industrie 
steckt. Die Firmen haben sehr unter-
schiedliche Philosophien, wie sie mit 
Schwierigkeiten umgehen, die diese 
industriellen Massstäbe mit sich brin-
gen. In der Schweiz achtet man sehr 
darauf, wo die Rohstoffe herkommen. 
Es gibt einige Firmen, die sich nur mit 
Rohstoffbeschaffung befassen und in 
bestimmten Ländern Bauern unter 
Vertrag nehmen. Man weiss dann 
ganz genau, von welchem Feld eine 
Heilpflanze kommt.

Im Moment ist die 
Synthetische Biologie en 
vogue, d.h., die Idee, dass man 
Wirkstoffe analysiert, deren 
genetische Kodierung  
nachbaut und sie dann  
biotechnologisch erzeugt.

Das sind sehr interessante Verfah-
ren, die nicht in unser Forschungs-
gebiet der Arbeitsgruppe fallen. An 
der ZHAW haben wir in anderen 
Fachgruppen aber die entsprechenden 
Möglichkeiten dazu. Das ist auch einer 
der Vorteile, die wir in Wädenswil ha-
ben: Wir haben im Department of Life 
Sciences und Facility Management 
sehr viele unterschiedliche Kompe-
tenzen und können in Netzwerken 
spannende Fragestellungen bearbei-
ten. Eine Nachbargruppe um Prof. 
Rainer Riedl beschäftigt sich z.B. mit 
der medizinischen Chemie, die von 
der Molekülstruktur eines Naturstoffs 
ausgeht und dann den Wirkstoff aus 
pharmazeutischen Gründen, z.B. Bio-
verfügbarkeit oder Steigerung der 
Wirksamkeit am Wirkort, verändert. 
Mittels Computersimulation kann er-
mittelt werden, mit welcher Wahr-
scheinlichkeit der Wirkstoff an welche 
Rezeptoren andocken kann. Und auf 
einmal passt es ganz wunderbar und 
es ist ein neuer Wirkstoff, der der Na-
tur eben nur entlehnt, aber nicht ge-
nau gleich ist. Der Wirkstoff des Prä-
parats Aspirin, abstammend von der 
Salicylsäure, ist da ein bekanntes Bei-
spiel.

Aber das ist absolut fern  
dessen, was wir unter  
komplementärmedizinischer 
Phytopharmazie verstehen.

Das stimmt schon, und deshalb ist 
es nicht unser Gebiet. Aber betrachten 
Sie die Natur bitte nicht als statisch. 
Die Wirkstoffe werden ja bereits im 
Mund und dann in unserem Verdau-

ungssystem individuell verändert, weil 
sich das Mikrobiom im Darm von 
Mensch zu Mensch unterscheidet. Je-
der Mensch hat seine eigene Flora und 
die hat einen Einfluss auf die Verfüg-
barkeit im Körper und möglicherwei-
se auch die Wirksamkeit. Es gibt da 
spannende Ansätze, die in die Rich-
tung der personalisierten Medizin ge-
hen. Ich wurde angefragt, mich an ei-
nem ZHAW-Symposium über perso-
nalisierte Medizin zu beteiligen. Da 
habe ich mich das erste Mal gefragt, 
was die Phytopharmazie mit dem der-
zeit viel diskutierten Begriff der perso-
nalisierten Medizin zu tun hat. Beim 
näheren Hinsehen kann man die Phy-
totherapie und Komplementärmedi-
zin im Kern als eine Form der perso-
nalisierten Medizin ansehen. Rezeptu-
ren werden auf den Patienten und oft 
nicht nur bezogen auf die konkreten 
Beschwerden, sondern auch auf den 
Allgemeinzustand und die Lebensum-
stände zugeschnitten: Sie werden vom 
Therapeuten aus der Vielfalt der Phy-
totherapeutika und ergänzend mithil-
fe von beispielsweise Magistralrezep-
turen dem Patienten so verschrieben, 
dass sie genau auf seine Symptomatik 
oder Multimorbidität passen. Es gibt 
auch entsprechende Publikationen 
aus der Tibetischen Medizin, die in 
diese Richtung weisen. Ich glaube, an 
dieser Entwicklung sieht man sehr 
deutlich, dass die Phytopharmazie 
eine sehr lebendige Wissenschaft ist, 
die ständig Neues hervorbringt und 
sehr spannende Ansätze entdeckt, ob-
wohl sie ihrem traditionellen Ansatz 
treu bleibt. Dass sie bewährte Multi-
komponenten-Wirkstoffe, moderne 
Analytik und die neuen Methoden der 
Biologie zusammenbringt, gehört zu 
den Dingen, die mich für sie begeis-
tert, und mein Team und ich werden 
uns auf dem Gebiet weiterhin mit 
grossem Engagement im Sinne der 
Phytopharmazie auf vielfältige Weise 
einbringen.

 Interview: Oliver Klaffke
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